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1.

Unschuld

 Innocence. So hatten ihre Eltern sie genannt. Nach der Unschuld. Sie hatte hellblondes, gewelltes Haar und eine süße Stupsnase. Ihre Stimme klang lieblich. „Ich bin schüchtern“, hätte sie selbst über sich gesagt. Jetzt stand sie in ihrem Schlafzimmer und blickte verzückt in den Kleiderschrankspiegel. Mithilfe ihrer besten Freundin Fanni hatte sie sich rote Kirschlippen und einen Schönheitsfleck auf die zarte Wange gemalt. Ihr Rokoko-Kleid, das sie sich beim Kostümverleih besorgt hatte, war aus hellrosa Seidenbrokat und mit hunderten von weinroten Schleifchen und zarten Rüschen verziert. Fannis Kleid schillerte meergrün. Es hatte einige Anstrengung gebraucht, um sich gegenseitig in die engen Korsagen zu schnüren, sodass oben im Dekolletee vorwitzig die Brüste heraus quollen. Unter den raschelnden Röcken befanden sich sperrige Drahtgestelle, die Innocence an die Hühnerkörbe erinnerte, mit denen sie und ihre Mutter früher auf den Markt gefahren waren, um dort ihre Hühner zu verkaufen. 
  

 Denn: Innocence kam vom Land. Im Gegensatz zu Fanni, die ein abgeklärtes Großstadtkind war. Gerade bekam Innocence von ihr ein schmales Seidenhalsband umgelegt und einen Kuss auf die nackte Schulter gedrückt. Fanni blickte Inno, wie sie sie neckisch nannte, begeistert im Spiegel an: „Mein Täubchen, du siehst unglaublich aus. Wenn du heute Nacht nicht endlich deine alberne Unschuld verlierst, fress ich einen Besen.“ 
  

 Inno fuhr herum, sodass ihre ausladenden Röcke rauschten: „Ph! Du weißt: Meine Jungfräulichkeit heb ich mir bis zu Ehe auf.“ 
  

 „Wozu?!“ Fanni warf sich ihren dunkelgrünen Samtumhang um. „Das ist total altbacken! Aber sicher wirst du den anwesenden Herren erfolgreich verklickern können, dass du dich im 21. Jahrhundert ‚aufsparen‘ möchtest.“ 
  

 Die beiden Freundinnen mussten ein Bustaxi nehmen, um sich in ihren Reifröcken zum Kostümball transportieren zu lassen. Den veranstaltete Fannis reicher Onkel Rainer immer kurz vor Weihnachten in seinem prunkvollen Herrenhaus, das außerhalb der Stadt inmitten eines wunderschönen Barockgartens lag. Inno begleitete Fanni zum ersten Mal zu diesem gesellschaftlichen Großereignis. Eigentlich hielt sie so gar nichts von diesem affektierten Reiche-Leute-Gehabe. Aber Fanni hatte sie so lange bekniet, mitzukommen, dass Inno irgendwann ermattet aufgegeben hatte: „Na gut, aber nur, wenn du im Gegenzug mit mir in den Wald gehst und einen Weihnachtsbaum schlägst.“ 
  

 Das wiederum war etwas, wo vor Fanni graute: In der Natur rumstapfen. Inno hingegen liebte das einfache Leben. Und doch, als sie jetzt durch das hohe schmiedeeiserne Tor, die breite Auffahrt hinauffuhren, blieb ihr der Atem stehen. Rechts und links, zwischen verschneiten Blumenrabatten, standen hell erleuchtete Springbrunnen, aus denen dampfende Wasserfontainen spritzten. Zwischen den akkurat gestutzten Hecken und beschnittenen Bäumen standen angestrahlte Statuen aus weißem Marmor. Und ganz am Ende des breiten Kiesweges lag das riesige Gebäude, aus dessen hohen Fenstern warmes Licht drang. Darüber lag schwer die dunkle Nacht. 
  

 Nachdem sie aus dem Taxi gestiegen waren, folgte Inno aufgeregt ihrer Freundin durch die breite Flügeltür in die glitzernde Halle. Gleich umflorte sie Barockmusik. Dramatische Geigen, durchwoben von Cembalo- und Flötenklängen. Überall standen hohe Ständer in denen tropfende Kerzen flackerten. Von der reich verzierten Decke hing ein opulenter Kronleuchter, der im eisigen Winterhauch klimperte. Inno fasste Fanni am Arm: „Oh, ist das schön!“ 
  

 Ihre Freundin zog sie mit sich: „Komm, ich stell dir meinen Onkel vor. Er wird dich lieben.“ 
  

 Sie schwelgten mit ihren rauschenden Röcken von einem Saal in den nächsten. Überall standen Damen in wunderschönen Rokoko-Roben, die anzüglich lachten und sich mit feinen Seidenfächern Luft zufächelten. Die Kristallgläser klirrten zart beim Zuprosten. Die Herren trugen enge Samthosen, die nur knapp bis unters Knie reichten, dazu weiße Strümpfe und gepuderte Perücken. Hungrig glitten ihre Blicke über die hervorquellenden Brüste in den tief ausgeschnittenen Dekolletees der Damen. Doch nirgendwo war Fannis Onkel zu entdecken. „Komm, wir gehen hinauf!“ 
  

 Fanni lockte Innocence die breite Freitreppe hinauf ins Obergeschoss. Sie eilten über den roten Teppich, die Galerie entlang. Von hier aus sahen sie hinunter auf die wogende Gästeschar in ihren kostbaren Kleidern. Fanni nahm Inno an der Hand: „Na, komm!“ Die geschnitzten Flügeltüren zu den einzelnen Schlafgemächern standen offen – und was Inno da sah, nahm ihr vollends den Atem. Auf den reich verzierten Betten rekelten sich lüstern nackte, dralle Frauen, die von halbentkleideten Herren mit gierigen Küssen bedeckt und gierig geleckt wurden. Einige von ihnen machten lockende Gesten, als  sie Inno und Fanni bemerkten: „Kommt zu uns.“ 
  

 Doch Fanni zog Inno weiter, bis sie vor einem leeren Zimmer stehen blieb. Freundschaftlich stieß sie Innocence hinein. „Warte hier auf mich, mein Täubchen. Ich muss nur mal eben für kleine Prinzessinnen.“ Und damit verschwand sie und ließ Inno allein in dem mit Seidentapeten ausgekleideten Raum. Hier stand nur ein großes Bett mit samtenem Überwurf. Inno trat näher an das Fenster heran und zog den schweren Samtvorhang einen Spalt auf. Gedankenverloren sah sie hinaus in den barocken Park mit den angestrahlten Springbrunnen. Gerade, als sie sich wieder zurück ins Zimmer drehen wollte, spürte sie, wie am Rücken die Häkchen ihres Oberteils geöffnet wurden. Klack. Klack. Klack. Keinen Moment später fiel es zu Boden. Gleich darauf wurden die Schnüre ihrer Korsage gelöst. Plötzlich stand sie mit entblößtem Oberkörper da. Ihre weißen, vollen Brüste spiegelten sich in der dunklen Fensterscheibe. Oh Gott! Das durfte doch nicht...! Da aber griffen schon zwei fremde Männerhände fest um ihre Brüste und kneteten sie, dass ihre hellrosa Brustwarzen ganz steif und hart wurden. Jemand trat dicht von hinten an sie heran und atmete heiß in ihren Nacken: „Ein Vögelchen hat mir gesungen, du willst dich für die Ehe aufsparen. Ist das wahr?“ 
  

 „Jah.“ Innocence konnte es nur noch hauchen. Noch nie hatte jemand sie so...so...so, ja, so angefasst. Sie bebte. Zwischen ihren Schenkeln begann es angenehm warm zu kitzeln. 
  

 „Du bebst ja schon“, bemerkte die warme Männerstimme augenblicklich. 
  

 Innocence nickte und bei sich dachte sie: „Hör nicht auf! Hör nur nicht auf, meine Brust so zu kneten.“ Aber das konnte sie doch nicht ... sie konnte doch nicht all ihre Vorsätze ... ihre tapfer  gehütete Unschuld ... sie hieß doch nicht umsonst Innocence! Und noch bevor sie diesen Gedanken zur Ende gedacht hatte, wurde ihr der voluminöser Rock hochgeschoben und die Bänder des Drahtgestells gelöst. „Steig da raus!“ 
  

 Sie gehorchte. 
  

 „Beug dich nach vorn!“ Die fremde Männerhand legte sich ihr schwer in den Rücken und drückte sie nach vorne, sodass sie ihren weißen, runden Po weit raus strecken musste. Die andere Hand zog geschickt den Steg ihres weißen Baumwollschlüpfers zu Seite. Sie spürte einen kalten Luftzug an ihren zartrosa Lustpforten. Da! An ihren Pobacken rieb ganz deutlich etwas Hartes. Die raue Männerstimme befahl dicht an ihrem Ohr: „Gib mir nur ein Zeichen, ob du es willst.“ 
  

 Was denn? Ihre Unschuld schützen? Sie sich endlich nehmen lassen? Sich nehmen lassen. Bevor Inno es selbst wusste, stieß sie es hervor: „Ja, ich will. Ich will. Ich will.“ 
  

 Voller wollüstiger Ungeduld klammerte sie sich am Fenstersims fest und streckte gierig ihren Popo raus, in Richtung der harten Rute. Erschreckend selbstverständlich stellte sie sich breitbeinig hin und öffnete sich. Vollkommen. Willig. Bereit zu empfangen. Ihre Pobacken wurden von den Männerhänden auseinander gezogen: „So komm ich besser ran!“ 
  

 Da! Ein feiner Schmerz! Der Verlust ihrer Jungfräulichkeit! Innocence! Dafür bekam sie etwas geschenkt. Ganz und gar wurde sie ausgefüllt von diesem peitschenden, harten Ding, das wieder und wieder kraftvoll und erbarmungslos zustieß. „Ich bin schüchtern“, hätte sie immer über sich selbst gesagt. Innocence. So hatten ihre Eltern sie genannt. 




2.

Das Hausmädchen und seine Herrschaft

 Der Wecker klingelte um halb acht Uhr morgens. Obwohl Maggy aus Gewohnheit früh aufstand, kam sie heute bei aller Liebe nicht aus den Federn. Was seltsam war. Als älteste Schwester von vier Geschwistern hatte sie in ihrer Jugend schon in aller Herrgottsfrühe mit Schwung den Haushalt geschmissen, während ihre Eltern bereits auf der Arbeit gewesen waren. Doch an diesem herrlichen Sommermorgen dröhnte das Klingeln des Weckers unangenehm in ihren Ohren. Mit dem Kissen über dem Kopf tastete Maggy nach dem Störenfried, bis sie ihn schließlich vom Nachtschränkchen stieß und er auf den Dielen ungerührt weiter rasselte. Gleich würde sie aufstehen. Sie durfte nicht zu spät kommen. Heute hatte sie ihren ersten Arbeitstag als Haushälterin bei stinkreichen Leuten, die in einer atemberaubenden Villa am Stadtrand wohnten. Alles, was sie als unverzichtbare Hausperle drauf haben musste, hatte sie in ihrer Jugend tagtäglich im Schlaf erledigt: Kochen, Putzen, Bügeln, Aufräumen, fröhlich und verlässlich sein. 
  

 Und trotz ihrer unbestreitbaren Qualitäten hatte Maggy mit einem Mal unglaubliche Panik zu versagen. Dieser Job klang zu gut. 2000 Euro pro Monat! Das war ein Traum! Was sie sich davon alles würde kaufen können! Zu aller erst ein luftiges Sommerkleid. Von dieser Fantasie angespornt, sprang sie nun endlich aus dem Bett. Schnell duschte sie sich kalt ab, rubbelte sich ordentlich trocken, sodass ihre helle Haut rot schimmerte.  (Das war Teil von Maggys Morgenritual.) Anschließend setzte sie sich noch einmal husch-husch-husch nackt auf ihre Bettkante, spreizte leicht ihre Schenkel und betrachtete sich zufrieden im Spiegel ihres Kleiderschranks. Auch das gehörte zu ihrem morgendlichen Ritual. Sich-selbst-lieb-haben, nannte sie es. Wer sollte das auch sonst tun? Seit einem Jahr war Maggy Single, nachdem sie ihren Freund Nick notgedrungen verlassen musste, da er zu ihrem Entsetzen unlauteren Machenschaften nachgegangen war. Solche Aktivitäten mochte Maggy gar nicht. Sie war aufrichtig, also verlangte sie auch von allen anderen Aufrichtigkeit. So einfach war das. Und bis ein Mann vorbei kam, der von Grund auf ehrlich war, musste sie sich eben selber behelfen. Und das ging so: Mit beiden Händen streichelte sie über ihren Körper. Sie fing bei den Waden an, strich höher über ihre Oberschenkel, dann über ihren Bauch, den Rücken, von hinten über die Schultern, nach vorne, über ihren prallen Busen, dann wieder über ihren Bauch, zwischen ihre gespreizten Beine, wo sie mit den Fingerspitzen ein paar kreisende Bewegungen vollzog, um in dieser leicht erotisierten Stimmung den Tag feierlich anzugehen. 
  

 Maggy hatte mit dieser Ich-hab-mich-lieb-Methode bereits beste Erfahrungen gesammelt. Draußen flogen die Leute nur so auf sie. Ganz offenbar strahlte sie so eine gewisse erotische Kraft aus, die anziehend und berauschend auf ihre Umgebung wirkte. Auf diese Weise hatte sie nun auch diesen Haushälterinnen-Job bekommen. 
  

 In der U-Bahn musste sie allerdings hilflos ihre Beine zusammenpressen. Vielleicht hatte sie sich ein bisschen zu viel da unten stimuliert! Sie lächelte die anderen Fahrgäste freundlich an. Auf ihrer Stirn glitzerten feine Schweißperlen. In ihrer Not überlegte sie sogar, ob sie bei ihren neuen Arbeitgebern kurz auf der Toilette verschwinden sollte, um es sich eilig zu „besorgen“. Eigentlich tat sie das immer erst abends brav in ihrem Bettchen,  nachdem sie sich ihre lieben Hilfsmittelchen zurechtgelegt hatte. Auch für ihren „ultimativen“ Orgasmus, wie Maggy ihn heimlich nannte, hatte sie ein ausgefuchstes Ritual entwickelt. 
  

 Bis Maggy an der monumentalen Eingangstür klingelte, hatte ihre Erregung unaufhaltsam zugenommen. Sie trug ein dunkelblaues Kittelkleid, das vorne geknöpft war. Und einen G-String. Maggy verfluchte sich innerlich, dass sie sich am Morgen angeheizt hatte. Warum hörte denn diese Lust nicht endlich wieder auf? Doch je mehr sich Maggy auf ihren geschwollenen Kitzler konzentrierte, desto wollüstiger schien die zu werden. 
  

 Jetzt flog die Tür auf, der gebräunte Gärtner in grünen Latzhosen und kariertem Hemd stand vor ihr. Er trug einen ausgefransten Strohhut und hatte lustige Grübchen. Maggy streckte ihm, um Fassung bemüht, die Hand hin: „Hallo, ich bin die neue Haushälterin.“ 
  

 Der Gärtner lüftete amüsiert seinen ausgefransten Hut: „Ich weiß. Die Herrschaften sind grade nicht da, deswegen habe ich den ehrwürdigen Auftrag, Sie herumzuführen. Später wird ihnen die Hausherrin alles Weitere erklären. Ich heiße übrigens Tom.“ 
  

 Richtig konzentrieren konnte sich Maggy nicht auf das, was Tom da gerade vom Stapel ließ. Ihr Blick war nämlich in der Mitte seiner Latzhose hängen geblieben, hinter deren kräftigem Stoff sich eindeutig eine beachtliche Pumpe abzeichnete. Sie schluckte. Genau das war’s, was sie jetzt brauchte. Maggy versuchte, möglichst professionell zu lächeln: „Okay, prima.“ Beinahe hätte sie noch gesagt: „Können Sie es mir vielleicht eben auf der Marmortreppe besorgen?“ Die Bitte verkniff sie sich natürlich und folgte Tom weiter durch die kühle Halle und den eleganten Salon, in den Garten. Dort blieben sie auf der riesigen Terrasse stehen, die von kugeligen Buchsbäumen gesäumt wurde. Dahinter blühte es üppig in allen Farben, Bienen summten, steckten ihre Rüssel tief in die Tulpen, Schmetterlinge flatterten.  Weiter hinten spritzte ein Wasserspiel zwischen kunstvoll gestutzten Hecken. Maggy hielt sich die Hand als Schirm über die Augen: „Oh! Ist das schön.“ 
  

 Tom lachte: „Ich soll ihnen auftragen, dass sie erst mal aus den Erdbeeren, die ich ihnen gleich aus dem Obstgarten bringe, Marmelade einkochen.“ 
  

 Maggy blinzelte: „Sicher, natürlich. Vorher müsste ich allerdings noch ganz kurz für kleine Ernteelferinnen. Wenn Sie mir sagen, wo ich die...“ 
  

 „Na da!“ Tom wies grinsend auf einen hohen Busch, der etwas abseits, in der Nähe des Komposthaufens und einem kleinen Geräteschuppen stand. „Dahinter können Sie doch kurz...“ 
  

 „Ist das ihr Ernst?“ Maggy wusste nicht recht, was diese Unverfrorenheit zu bedeuten hatte. Möglicherweise war das ja hier ein Brauch, dass die Hausangestellten hinter den Büschen puscherten, oder aber dieser Tom erlaubte sich einen anzüglichen Scherz mit ihr. Um es sich nicht gleich mit ihm zu verscherzen, sagte sie kühl: „Na gut! Aber nur, wenn Sie mitmachen.“ 
  

 Tom lachte nun richtig auf: „Sie sind ja süß! Das war ein Witz. Sie können mein Bad benutzen, das ist hier gleich in der Remise, kommen Sie mit.“ 
  

 Er ging den schmalen Plattenweg um das große Haus herum, bis zu einer grauen Steintreppe, die nach unten führte. Maggy folgte ihm. Sie fröstelte leicht. Im hinteren Bereich des Gartens war es schattig, es bildete sich flächendeckend kribbelnde Gänsehaut auf ihrem Körper. Was ihre Not nicht besser machte; eher schlimmer. Auf Toms Toilette konnte sie es sich doch nicht einfach besorgen! Schon gar nicht, wenn er im Nebenzimmer auf sie wartete! Das wurde doch nie was! Überhaupt war sie sich nicht sicher, ob das ohne ihre Hilfsmittelchen, die sie zu Hause  im Bett benutzte, funktionierte! 
  

 Tom blieb, mit den Händen in den Hosentaschen, in seinem sehr gemütlich eingerichteten Zimmer stehen. Auf dem Tisch dufteten frische Schnittblumen, das Bett war gemacht. Seine Gummistiefel standen ordentlich neben der Tür. Nicht schlecht für einen Mann, dachte Maggy anerkennend. Er machte eine Kopfbewegung: „Dort wäre dann das Bad.“ Maggy rührte sich nicht vom Fleck, sondern sah ihn flehend an. Sie selbst würde diesen Tom, ihren Kollegen, nie um Erleichterung bitten. Doch er schien ein sensibler Mann zu sein. Denn er fragte mit einem gewissen Zögern in der Stimme: „Oder kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“ 
  

 Maggy nickte. Sie wollte ihren Job nicht verlieren. Sie wusste aber, sie konnte sich nur voll auf ihre Aufgaben konzentrieren und sie mit Bravour erledigen, wenn endlich dieser innere Druck, diese Lust, dieser Hunger nachließen. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und flüsterte: „Wenn sie es mir eben besorgen würden? Das wäre sehr freundlich.“ 
  

 Kaum hatte sie ihren Wunsch ausgesprochen, klappte Tom seinen Latz herunter und sein Super-Schlauch schwang heraus. Langsam kam der Gärtner auf die juchzende Maggy zu. „Na, dann wollen wir mal. Wo soll ich denn hinspritzen?“ 
  

 „Vielleicht auf meine Äpfelchen?“, japste Maggy und setzte sich breitbeinig auf die Bettkante. „Oder vielleicht doch lieber in meinen Busch. Der ist ganz ausgedörrt.“ 
  

 Gesagt, getan. Der hilfsbereite Gärtner kniete sich auf den Holzfußboden und setzte seinen dicken Schlauch an, bis er ganz in Maggy verschwand. Nun bewegte er sich in ihr auf und ab, bis sie ganz feucht war. Zufrieden drehte er sie auf alle Viere um und raunte: „Ich befürchte, es gibt noch ein ausgedörrtes Pflaumenbäumchen, das noch viel dringender bewässert werden  müsste.“ Und bevor Maggy überhaupt fragen konnte, um welche Stelle es sich da denn handelte, spürte sie, wie der Schlauch ein zweites Mal in sie eingeführt wurde. Oh! Das Fühlte sich viel besser an, als beim Gebrauch ihrer Hilfsmittelchen. Dieser Schwengel war mal ganz ehrlich viel dicker und härter als alles, was Maggy jemals in ihre Öffnungen gelassen hatte. Sie hielt ganz still, um diesen feinen Schmerz, die zarte Angst, die Neugier, die Lust voll auszukosten. Die Finger des Gärtners rieben ihren hungrigen Kitzler, wie eine reife Kirsche, während er sich in ihrer Pflaume stetig heftiger bewegte, bis sein Schlauch in einer riesigen Spritz-Fontaine explodierte und in Maggy alles erblühte. 
  

 Eilig zog sich Maggy wieder an, bedankte sich artig, huschte hinüber in die Küche und band sich dort eine frisch gestärkte Schürze um. Und voller Tatendrang, mit dem Kochlöffel im Anschlag, wartete auf die reifen Früchte, die Tom ihr alsbald brachte. 




3.

Im Garten der Lust

 Maggy arbeitete inzwischen seit gut einem Vierteljahr in der pompösen Villa als gewissenhaftes Hausmädchen. Während ihrer Arbeitszeit trug sie ein kurzes schwarzes Kleid, mit weißer gestärkter Schürze, die sie sich hinten im Rücken band, und eine weiße Spitzenhaube. Maggy fand dieses Outfit etwas übertrieben, aber ihre Arbeitgeber – sehr feine, akkurate Leute mit langer Familientradition, bestanden auf eine angemessene Arbeitsbekleidung, die, wenn Gäste zum Dinner oder Cocktail kamen, sofort klar machte, dass Maggy eine Hausangestellte und nicht etwa eine ungebundene Freundin des Hauses war. Die Dame des Hauses – Hellen Winter – wollte auf diese Weise verhindern, dass Maggy von den geladenen Herren schöne Augen gemacht wurde. Denn: Sie sah bezaubernd und frisch aus, sodass man sich als Mann eigentlich nur in sie verlieben konnte. 
  

 Um an Maggy ein züchtiges Äußeres zu gewährleisten, hatte die Dame des Hauses mit Nachdruck darum gebeten, dass Maggy schwarze, blickdichte Strumpfhosen trug. Doch diesem Wunsch konnte Maggy nicht gerecht werden. Sie trug ja nun schon steifgebügelte Schürzen und Spitzenhäubchen, was albern genug war. Ein bisschen Spaß wollte sie auch bei der Arbeit haben. Also hatte sie sich schwarze Strümpfe besorgt, die sie sich unterm Kleid am Strapsgürtel fest knipste. Davon musste die Dame des  Hauses ja nichts wissen. Schließlich guckte die ihr ja beim Putzen nicht unter den Rock, im Gegensatz zum Gärtner Tom, der auf der Rückseite der Villa eine Remise bewohnte. Nach Feierabend ging Maggy hin und wieder zu ihm hinüber, um in seiner Remise ein wenig zu putzen, wie sie es nannte, wenn sie mit dem Federpuschel bei ihm eintrat und mit lieblicher Stimme fragte: „Muss hier noch irgendwo Staub entfernt werden?“ 
  

 Tom, der grundsätzlich in einer grünen Latzhose und engem T-Shirt werkelte, lachte dann und wies mit seinem starken, sonnengebräunten Arm auf die Fußleiste neben seinem schmiedeeisernen Bett: „Zu freundlich! Ich glaube, da unten hab ich vorhin eine kleine, freche Staubmaus entdeckt.“ 
  

 Und schon wieselte Maggy hinüber zur Fußleiste, beugte sich nach vorne und wedelte mit dem Federpuschel beflissen über die Fußleiste, während sich Tom von hinten näherte und ihren Hintern mit beiden Händen umfasste und an seine Lenden zog. „Ich schwöre dir, gleich werd ich Dich vernaschen.“ 
  

 Maggy schlug ihm spielerisch mit dem Federpuschel auf die Finger: „Untersteh dich!“ Und so ging es eine Zeitlang hin und her, Maggy wedelte mit ihrem Federpuschel, zeigte dem angeheizten Tom ihr bestrapstes Hinterteil, bis er es nicht mehr aushielt, ihr den schwarzen Schlüpfer zur Seite zog, sie bäuchlings aufs Bett warf, sodass sie sich an dem schmiedeeisernen Kopfende festklammern musste und er sie „durchbürstete“, wie er es nannte. 
  

 Da ihre kleinen Lusttreffen geheim bleiben mussten, Hellen Winter war keine Freundin von Liebeleien unter den Hausangestellten, fuhr Tom sie auf seinem Motorrad abends nach Hause und gab ihr vor der Tür, im schimmernden Mondenschein, der sich wie ein goldener Schleier über die umliegenden Dächer legte, einen zärtlichen Kuss auf die Wange: „Schlaf gut, mein Mädchen.“ 
  

 Maggy wusste sehr wohl, dass Tom mehr, viel mehr für sie empfand, als er ihr zeigte. Er gab sich unverbindlich, nie fragte er, ob er noch mit zu Maggy hinauf kommen durfte. Im Stillen ging er davon aus, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Maggy sich ihm vollkommen hingab. Er hatte ja keine Ahnung, was sie Unziemliches veranstaltete, wenn sie in der Villa zugange war! 
  

 Hellen Winter verbrachte den größten Teil des Tages im Liegestuhl auf der Terrasse, abgeschirmt von kugelig gestutzten Buchsbäumen. Wenn es draußen kühler wurde, ließ sie Tom Feuer im Kamin machen. Im schweren Ledersessel saß sie dann im Schein der knisternden Flammen und ging ihren traurigen Gedanken über das Verblassen ihrer Jugend nach. Hin und wieder ritt sie auf ihrem Hengst aus oder empfing Freundinnen zum Tee. Nachdem der Besuch vorüber war, beklagte sie sich bei Maggy, wie oberflächlich und sinnentleert doch diese Zusammenkünfte waren. Als junges Mädchen sei sie voller Lebensfreude gewesen, doch nun sei sie so uninspiriert, da sie keine unerfüllten Wünsche mehr hätte, für die es sich zu kämpfen lohnte. Und exakt aus diesem Grund wunderte sich hellen Winter laut, warum sie sich, obwohl sie alles hatte, nur so leer fühlte. Womöglich lag es daran, dass ihre Lust abhanden gekommen war – worunter ihr Mann, René Winter sehr litt. Denn er vergötterte seine Frau, die nun auf Ende vierzig zuschritt. Er war im besten Mannesalter, seine graumelierten Schläfen sahen umwerfend aus, seine wunderschönen Hände schienen beherzt zupacken zu können. Hin und wieder lieh er sich von Tom die Axt und hackte das Feuerholz mit solch einer Inbrunst, dass er mit ganz verschwitztem Oberhemd zurück in den Salon kam. Von einem glückseligen Lächeln umflort. Hellen Winter hatte Maggy in einer schwachen Sekunde gestanden, dass ihr Mann immer dann Holzhacken ging, wenn er dringend sexueller Erleichterung bedurfte, aber keine Erfüllung fand. 
  

 Hellen Winter hatte Maggy ebenfalls anvertraut, dass es sie  zu zutiefst betrübte, die Freude an den sexuellen Gelüsten verloren zu haben. Ihre ganze Hoffnung, so offenbarte sie ihr im Flüsterton, lag auf Maggy. Stockend hatte sie Maggy, als diese ihr Bett aufschüttelte, darum gebeten, sich ihrem Ehemann anzunehmen, während Hellen Winter dem Treiben der beiden lediglich zuschauen wollte. Und so kam es, dass sich Maggy ein üppiges Zubrot damit verdiente, dass sie Herrn Winter in der Bibliothek, im Speisezimmer, in der Küche, im Wandschrank, im Keller und der Garderobe mit der Hand oder dem Mund einen Gefallen tat, während die Hausherrin, nicht weit vom Ort des Geschehens, der Angelegenheit mit einer gewissen Begeisterung beiwohnte und lüstern ihre Brüste knetete. 
  

 Kurz vor Feierabend war es nun wieder so weit. Hellen Winter bat Maggy ins Speisezimmer, sie hatte dort beim Abendessen „versehentlich“ etwas Wasser aus der Kristallkaraffe auf dem Ebenholztisch verschüttet. Maggy kam in ihrer kurzen Hausmädchenuniform und einem Lappen herein und musste sich nun wohl oder übel vor den Augen ihrer Arbeitgeber weit über den Tisch beugen, um das Missgeschick zu entfernen. Hellen Winter seufzte lustvoll auf, als sie zu ihrer freudigen Überraschung das bestrapste Hinterteil ihres Hausmädchens sah. Sie keuchte: „René, ja! Schau doch nur! Sie trägt gar keine Strumpfhosen! Lass mich dir helfen und nimm sie dir! Gib ihr einen Klaps! So geht das nicht!“ 
  

 Und schon erhob sich der stattliche Herr Winter von seinem Stuhl und ließ sich von seiner erröteten Frau helfen, Maggys Schlüpfer zur Seite zu ziehen, um ihr mit den Fingerkuppen leichte Schläge auf ihre lockenden Öffnungen zu geben. Dazu raunte er: „Ohne Schlüpfer! So geht das wirklich nicht! Wir sind ein ordentliches Haus! Mit ordentlichen Hausangestellten!“ Auch Hellen Winter schlug nun beherzt mit der flachen Hand auf Maggys Pobacken, bis sie rot glühten. „Ja! Merken Sie sich das, junges Fräulein! Wir sind ein anständiges Haus!“ Maggy ließ sich  die Züchtigung gerne gefallen, auf diese Weise tat sie nicht nur anderen Menschen eine Freude, sondern hatte auch ihren Spaß dabei. Nun half Hellen Winter ihrem Gemahl, seinen Prügel zur Strafe anzuwenden. Er sollte es Maggy regelrecht ausbimsen! So spielerisch-verboten hätte es den ganzen Abend bis in die Nacht hinein weitergehen können, wenn nicht in diesem Augenblick Tom in der Tür erschienen wäre, mit einer Rose aus dem Garten in der Hand, um stotternd hervorzubringen: „Maggy, was tust du da?“ 




4.

Ein Traum von einer Nixe

 Weiße Nebelschwaden hingen über dem leise plätschernden Bachlauf. Marvin ließ seinen Blick hinüber zum sandigen Ufer schweifen. Er kam oft früh am Morgen hierher und legte sich ins hohe Gras. Immer dann, wenn die Sonne sich mühsam durch die dunstige Wolkendecke kämpfte und die ersten Strahlen behutsam die nackte Haut wärmten. Die blätterbepackten Baumkronen rauschten sacht im Wind. Und Marvin wartete auf „sie“. Die Nixe. Ein paar Male hatte er schon ihren farbenprächtigen Schwanz erspäht, wenn sie munter in den Fluten planschte. Jedes Mal war er rasch aufgesprungen und hatte nach ihr gerufen, doch immer war sie nur der Silberschweif im kühlen Wasser, der eilig hinunter zum Grund verschwand. Irgendwann würde sie ihn erhören. Er musste nur die Augen offen halten, was zu dieser Uhrzeit nicht immer ganz leicht war. Ab und an nickte er im hohen Gras noch einmal ein, zugedeckt von den wärmenden Strahlen der Sonne. 
  

 Und auch an diesem Sommermorgen schlief er noch einmal ein, den Kopf auf seine zusammengerollte Hose gebettet. Er träumte von der Wiese, den Bienen, die leise um ihn herum surrten und ihre Rüssel in die Blütenkelche versenkten, um gierig den süßen Nektar aufzusaugen. Schäumend warf sich das Wasser um die aus dem Wasser hervorstehenden Steine. Er hörte die  Vögel zwitschern. Plötzlich spürte er eine kühle Hand auf seiner nackten Hüfte. Sie strich zart über seine Leiste, dann über die Innenschenkel. Er wagte kaum zu atmen. Vorsichtig blinzelte er an sich hinunter. Halb im seichten Wasser, halb am sandigen Ufer liegend, erblickte er die wunderschöne Nixe, die lüstern über seine Haut strich. In ihrem strohblonden, wallenden Haar hatten sich kleine Muscheln und Seegräser verfangen. Marvin lächelte. Oh, wie reizvoll sie war! Wie betörend sie nach Seeanemonen duftete. Genüsslich streckte er sich auf dem Gras aus und spreizte seine Beine, damit sie mit ihren Lippen besser an seinen Liebesäpfeln knabbern konnte. Sie schien sofort zu verstehen. Eilig bewegte sie sich zwischen seine Schenkel, indem sie ein paar Male mit der schimmernden Schwanzflosse schlug. Wasser spritzte. Jetzt richtete sie ihren Oberkörper auf. Ihre Brüste glitzerten feucht und lockend in der Sonne. Wassertropfen perlten von ihren Kirschen auf Marvins willige Lenden. Fest umschloss ihre Hand seine harte Rute, die sich ihr gierig entgegenstreckte. Oh! Wie oft hatte er sich genau diese Situation ausgemalt, vorgestellt, herbei gewünscht! Und nun war sie da! Hier bei ihm, die wunderschöne, atemberaubende Nixe. Sanft stöhnend öffnete sie ihre zartrosa Lippen und saugte an seinem köstlichen Köder. Gierig nahm sie ihn ganz in sich auf. Wie ein Fisch am Angelhaken zappelte sie an ihm. Er rutschte hinein in dieses hungrige Mäulchen, das nicht genug bekommen konnte. Ihre Lippen stülpten sich um seine lange Rute. Doch bevor Marvin vollkommen die Beherrschung verlor, wollte er das tun, wonach es ihn – seitdem er von der Nixe fantasierte – am stärksten verlangte. Er wollte mit ihr schlafen. Ja! Er wollte sie lieben. Seine Arielle. Behutsam richtete er sich auf. „Warte!“ Erstaunt hob die Nixe ihren Kopf und sah ihn fragend an: „Gefällt dir nicht, was ich tue?“ 
  

 „Doch!“ Marvin lächelte freundlich. „Ich würde dir gern nur auch ein wenig Lust bereiten.“ 
  

 „Mir?“ Verdattert zeigte die Nixe auf sich. „Du meinst, du willst richtige, echte Liebe mit mir machen?“ 
  

 Marvin nickte in heller Vorfreude. „Wenn du nichts dagegen hast?“ 
  

 „Aber nein!“ Die Schamesröte stieg der Nixe in die zarten Wangen. Gleich darauf drehte sie sich um und streckte Marvin ihr schimmerndes Hinterteil entgegen, während sie sich mit den Händen auf dem sandigen Untergrund abstützte. „Findest Du mein Loch? Es ist etwas versteckt. Du musst sehr nah herangehen und meinen schillernden Schwanz abtasten. Doch wenn du es gefunden hast und deine Rute auswirfst, wird etwas Wunderbares geschehen.“ 
  

 „Das glaubt mir keiner!“, murmelte Marvin und robbte ganz nah an das verlockende Nixenhinterteil heran. Mit den Händen betastete er die kostbare Oberfläche, bis seine Fingerspitzen unterhalb des schlängelnden Schwanzes ein enges, sehr enges Loch ausmachten. 
  

 Die Nixe stöhnte auf: „Du hast es gefunden!“ 
  

 Marvin ließ vorsichtig einen Finger in dem engen Loch verschwinden, wobei sich die Nixe lüstern wand und wohlig seufzte. Dazu raunte er: „Ich bin mir nicht sicher, ob dein Loch weit genug für meinen dicken Prügel ist. Ich will dir nicht wehtun.“ 
  

 „Versuch es! Bitte!“ Die Nixe schlängelte sich über den Ufersand näher an Marvins Prügel heran, der sich begehrlich in die Höhe reckte. 
  

 „Na gut.“ Marvin umfasste das schillernde Hinterteil seiner märchenhaften Gespielin, setzte seinen pulsierenden Prügel an dem engen Loch an und stieß ihn mit Kraft in die Nixe hinein. Kurz erbebte ihr gesamter Körper. Der Nixe entfuhr ein  klägliches Jammern. Da aber ansonsten keine Beschwerden von ihr kamen, bewegte er sich noch heftiger in ihr. Er wollte diesen magischen Moment voll auskosten – und dann, als er vor Geilheit noch einmal derbe zustieß, die Augen zusammenkniff, dann wieder öffnete, war die Nixe verschwunden. An ihrer Stelle umfassten seine Hände die saftigen, runden Pobäckchen eines nackten Mädchens, das dankbar stöhnte: „Oh, dein Schwanz hat’s mir gegeben, mein Schwanz ist mir genommen.“ 




5.

Die harte Rute

 Einmal die Woche ging Georg mit seinen besten Freunden Marc und Daniel, die ebenfalls Zahnärzte waren, Billard-Spielen. Bei ein paar Bieren erzählten sie sich die krassesten Fälle der letzten Woche, lochten ein paar Kugeln ein und kehrten dann heim, um, wie sie sagten, im ehelichen Bett „den letzten, entscheidenden Stoß mit ihrem Queue zu tun.“ 
  

 Konnte ja sein, dass Marc und Daniel auf fantasielose Nummern standen, für Georg war das nichts. Für ihn sollte der Sex was Besonderes bleiben. Sowieso bekam er nur Lust, wenn weihnachtliche Stimmung herrschte – egal, zu welcher Jahreszeit. Ohne Weihnachtslieder-CD, Keksduft, flackernde Kerzen, Sprühschnee auf den Fensterscheiben lief gar nichts; er brauchte das ganze Programm. Am wichtigsten war allerdings, dass seine Lilly als sanftmütiger Engel im weißen Gewand, mit angestecktem Heiligenschein und goldglitzernden Flügeln bereitstand. 
  

 Als Georg an diesem Abend nach Hause kam, hatte seine Lilly bereits alles vorbereitet. Goldgelockt saß sie als holder Engel im kurzen, weißen Kleidchen, auf dem Esstisch und lächelte brav. Sie flüsterte: „Hallo, Santa Claus!“ 
  

 Schnell schlüpfte Georg in seine  Weihnachtsmannverkleidung mit dem dicken Umschnallbauch und stellte dann mit drohender Stimme fest: „Mir scheint, hier war ein Engel unartig?!“ 
  

 Lilly nickte reumütig: „Oh, ja, lieber, guter Weihnachtsmann! Ich war wieder sehr, sehr unartig! Vor lauter Langweile habe ich ein bisschen mit den roten Kerzen gespielt, obwohl ich das ja eigentlich nicht sollte. Jetzt finde ich eine von ihnen nicht wieder. Dabei hab ich schon überall gesucht!“ 
  

 Der Weihnachtsmann kam dicht heran: „Wo hast du sie denn hingesteckt?“ In Georgs weiter Weihnachtsmannhose regte sich gehörig seine harte Rute und wollte raus. Dieser unartige Engel! Dem würde er mit seiner Rute ordentlich den Hintern versohlen müssen! 
  

 Lilly senkte ihren Blick, hinunter auf ihren Schoß und zuckte mit den Schultern. „Ich kann mich nicht erinnern.“ 
  

 Georg räusperte sich betont ernst in seinen wattigen Bart: „Na, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als meine Rute rauszuholen, dich damit auszupeitschen und anschließend nach der roten Kerze zu suchen.“ Damit öffnete er seine Hose, holte seine gewaltige Rute heraus und „züchtigte seinen Engel“, der sich eilig auf alle Viere begeben hatte. Das Gepeitsche ging so lange, bis die Pobacken rot schimmerten. Anschließend versuchte der Knecht Ruprecht seine Rute in Lillys Himmelspforte zu schieben. Doch ihm wurde einfach der Einlass verwehrt! Beziehungsweise herrschte Stau an der Himmelspforte. Sofort polterte Knecht Ruprecht los: „Ja! Was soll das denn?!“ 
  

 Schäumend vor Wut, dass er nicht eingelassen wurde, tastete er die Himmelspforte mit den Fingern ab, um den Übeltäter auszumachen, der sich an seiner Stelle im Eingang breit machte. Nach einigem Gefummel und Gefriemel, zog der erboste Weihnachtsmann die rote Kerze hervor. 
  

 Vorwurfsvoll hielt er sie in die Höhe! „Sieh mal einer an! Was haben wir denn da? Die rote Kerze! Habe ich dir denn nicht schon tausend Mal gesagt, dass die Kerzen nichts in der Himmelspforte zu suchen haben?! Das ist mein Tor!“ 
  

 Der Engel zwinkerte bußbereit. „Verzeih! Ich hab mich nur so leer ohne Deine Rute gefühlt.“ Dann wedelte er keck mit seinem nackten Popöchen. „Aber jetzt ist die Einfahrt ja wieder frei.“ 
  

 „Ich werd dir deine Einfahrt richtig weiten, damit da im Notfall auch zwei Gefährten reinpassen!“ Und damit stieß der Weihnachtsmann seine ohnehin schon gewaltige Rute in das Englein hinein und dann noch die Kerze, bis Englein Lilly die himmlischen Glöckchen läuten hörte und Georg sicher war, dass sie in nächster Zeit die Finger von den Kerzen lassen würde. 




6.

Delia wird angelernt

 Delia stand mit Sonnenbrille in der Sachbuchabteilung und näherte sich möglichst unauffällig den Sex-Ratgebern, die sich auf einem der Auslagentische stapelten. Hauptsache, es kam keiner vorbei, den sie kannte. Ihr Herz schlug heftig. Spätestens an der Kasse würde sie vor Scham im Erdboden versinken. Aber: Was blieb ihr anderes übrig? Sie war noch immer Jungfrau – und das mit Anfang Dreißig! Nur ihre drei besten Freundinnen wussten von dieser Merkwürdigkeit und konnten es einfach nicht fassen: „Wie geht das denn bitte? Bist du der totale Liebestölpel?“ 
  

 Offenbar! Denn Delia hatte einen Traumkörper, den sie viermal in der Woche im Fitness-Center bis zur Totalerschöpfung trainierte, ihr nussbraunes Haar fiel lockig über die Schultern und ihre smaragdgrünen Augen blitzten herausfordernd. Aber irgendwie war ihr nie der „Richtige“ begegnet, bei dem Delia Lust gehabt hätte, sich mit Haut und Haaren hinzugeben. Zwischenzeitlich hatte sie sogar befürchtet, sie sei frigide oder so. Der Gedanke hatte ihr solche Angst bereitet, dass sie sogar zum Psychologen gegangen war, um die Sachlage zu klären. Glücklicherweise war mit ihr soweit alles in Ordnung. Dafür stand sie nun vor einem anderen schwerwiegenden Problem, das sie leider umgehend lösen musste. 
  

 Vor einer Woche hatte sie nämlich einen sehr gut gebauten Mann – Typ Wikinger – beim Sport kennengelernt. Er hieß Olaf, hatte sie vorgestern erneut zum Essen eingeladen und zum Abschied zärtlich auf den Mund geküsst. Das Küssen hatte Delia gerade noch so hinbekommen, auch, wenn sie währenddessen den Panik-Gedanken nicht hatte ausschalten können, sie würde Olaf gleich tollpatschig auf die Zunge beißen. Zu Delias Erleichterung war aber alles gut gegangen. Olafs Zunge war noch dran. 
  

 Nun stand an diesem Abend also das dritte Date an und mit Sicherheit, so wusste es Delia von ihren erfahrenen Freundinnen, würde es zumindest zum Heavy-Petting kommen. „Oder aber er will gleich mit dir bumsen!“, hatte Melissa orakelt, als sie sich vorhin zu viert zum Lunch getroffen hatten. 
  

 „Hast du denn was Hübsches zum Anziehen?“, hatte Jenny neugierig gefragt. Woraufhin Delia geantwortet hatte: „Ich wollte mein Sommerkleid anziehen, was wir neulich zusammen in der Boutique gekauft haben.“ Daraufhin hatten die Mädels gelacht: „Hallo! Delia! Aufwachen! Wir reden von Dessous! Reizwäsche. Du weißt schon! Einen heißen BH, der deine Möpse so richtig geil zusammenpresst und einen scharfen Schlüpfer, am besten mit kleinem Schlitz unten im Steg!“ 
  

 So etwas besaß Delia nicht. Das Equipment würde sie sich aber gleich besorgen, sobald sie die peinliche Aktion mit dem Sex-Ratgeber hinter sich gebracht hatte. Der war jetzt das Allerwichtigste. Schließlich sollte Olaf nicht darauf kommen, dass sie noch nie Sex gehabt hatte. Notgedrungen würde er davon ausgehen, dass mit Delia etwas nicht stimmte, wenn sie sich allzu krüsch verhielt. Er würde Angst kriegen und sich nie wieder melden. Delia hatte nur eine Chance. Sie musste sich auf das Date am Abend so gründlich wie auf ein Staatsexamen vorbereiten. 
  

 Endlich stand sie bei den Sex-Ratgebern und blätterte mit  zittrigen Fingern darin herum, während sie gleichzeitig den gesamten Laden nach ihr bekannten Personen abscannte. Schließlich filterte sie unter all den Büchern, in denen ungewöhnliche Sex-Positionen gezeichnet oder fotografisch abgebildet waren, den offenbar hilfreichsten heraus. „Fass mich an!“ hieß der. Auf dem Cover war ein nacktes, ineinander verschlungenes Pärchen abgebildet. Glücklicherweise stand kein anderer Kunde an der Kasse, sodass das Bezahlen schnell über die Bühne ging. Jetzt mussten nur noch Dessous erstanden werden. 
  

 Zuhause angekommen, machte Delia sich sofort ans Sex-Ratgeber-Studium. Sie spielte sogar kurzzeitig mit dem Gedanken, sich schnell noch mit der Salatgurke, die im Kühlschrank lag, selbst zu entjungfern. Nicht, dass sie vor Schmerz aufschrie, wenn Olaf mit seinem Gerät in sie eindrang. Verräterischen Spuren wollte sie auch nicht auf dem Laken hinterlassen. Doch diesen seltsamen Entjungferungs-Gedanken verwarf Delia aus Zeitmangel wieder. Sie würde die Zähne zusammenbeißen und so tun, als sei alles easy. Dafür machte ihr die Tatsache, dass sie noch nie das beste Stück eines Mannes in der Hand gehabt hatte, geschweige denn zwischen den Lippen, gewaltiges Kopfzerbrechen 
  

 Sie hatte nur noch drei Stunden Zeit, um sich mithilfe des Ratgebers von einer totalen Anfängerin zu einer erfahrenen Liebhaberin zu pimpen. Und wie es aussah, war die Sache mit der lustvollen, manuellen Befriedigung ein weites Feld. Was es da nicht alles für Handgriffe gab, die dem Mann himmlische Lust verschaffen sollten: Penis-Zwirbler. Die Saft-Presse. Der Zwicker. Rock and Roll. Die Acht. Die Klapper. Der Kitzler-Kitzel. Und noch etliche andere Griffe. Gut, dass Delia das Lernen schon immer leicht gefallen war. Hintereinander weg las sie die Anweisungen für die Handgriffe und verinnerlichte sie. Anschließend duschte sie, zog sich ihre aufreizenden Dessous an  und machte sich auf den Weg zu ihrem Date mit Olaf. 
  

 Es kam genau so, wie ihre Freundinnen es vorher gesagt hatten. Nach einem entspannten Essen, bei dem Delia und Olaf sich allerhand aus ihrem Leben erzählt hatten, fuhren sie zu Olaf in die Wohnung. Hier fühlte sich Delia sofort wohl, auch als ihr neuer Freund sie ohne Umschweife zu seinem Bett führte und sich schwer auf sie legte. „Lass es uns tun, Baby.“ 
  

 Kurz darauf reflektierte sich das flackernde Kerzenlicht auf Delias nacktem wohl proportioniertem Körper. Delia konnte vor Begierde kaum noch an sich halten. Doch es war weniger die sexuelle Begierde einer Frau, die endlich, endlich von ihrem Liebhaber heftig und unerbittlich gevögelt werden wollte. Sondern es war die Begierde einer Frau, die das theoretisch Erlernte sofort in die Praxis umsetzen wollte. Und das tat Delia. Sie rasselte und schüttelte und presste. Dazu wippten ihre prallen Wonnekugeln mit. Delia machte mit Olafs bestem Stück alles genau so und konzentriert, wie es der Ratgeber ihr ans Herz gelegt hatte. Kurz darauf lag vor ihr ein sich bäumender Mann, der vor Wonne und Erregung vollkommen aus dem Häuschen war. Er wimmerte und keuchte und flehte um Erlösung. Aber Delia kostete ihr neu erworbenes Vermögen voll aus. Offenbar war sie ein Naturtalent. Sie ließ Olaf zappeln, hecheln und betteln, bis er zum letzten Mal flehte: „Baby, bitte hab Erbarmen. Erlöse mich. Du bist die beste Liebhaberin, die ein Mann je haben kann. Oh, Gott. Ich bin ein Glückspilz, aber erlöse mich.“ 
  

 Und endlich Delia legte ihre Lippen sanft um seine glühende, zuckende Lanze und leckte zart über die empfindsame Spitze, bis es dem Wikinger mit Druck auf ihre schwingenden Glocken kam, dass der Saft nur so von ihren Knöpfen tropfte. Er konnte nur noch hauchen: „Danke! Baby! Heirate mich!“ 




7.

Roomservice

 Jesse und Sue hatten ein Hobby, nachdem sie total süchtig waren. Am Freitagabend ging es augenblicklich los, sobald Jesse aus seinem Malereibetrieb kam. Als Junior-Chef verdiente er glücklicherweise ein hübsches Sümmchen; was dringend notwendig war. Denn: Sein und Sues Hobby war dummerweise ziemlich kostspielig. 
  

 Schnell packten die beiden ein paar Sachen zusammen: Unterwäsche, Zahnbürste und Creme. Das war’s. Gegen 19 Uhr verließen sie das Haus, stiegen in ihren Mini und düsten mithilfe ihres Handy-Navigationssystems durch die Stadt, bis sie vor einem schicken Hotel anhielten, dem Concierge ihren Autoschlüssel in die Hand drückten und an der Rezeption eincheckten. In diesem Hotel waren sie noch nicht gewesen – langsam wurde es knapp mit der Auswahl in der Stadt. Jesse und Sue hatten inzwischen so ziemlich alle Hotels durch. Jedes Wochenende bezogen sie ein anderes. Ab und an wählten sie auch mal ein weniger exklusives – der Nachteil daran war, dass es dort keinen Roomservice gab, sondern nur das Zimmermädchen am Morgen. 
  

 Doch genau darum ging es bei Jesse‘s und Sue‘s Hobby: dass möglichst häufig das Hotelpersonal einen prüfenden Blick  ins Zimmer warf, wenn sie gerade Sex hatten. In nobleren Hotels war das kein Problem: kurz nach dem sie eingecheckt hatten, setzten sie sich nackt aufs Bett, riefen beim Roomservice an, um Essen und Wein aufs Zimmer zu bestellen. Dann verkeilten sie einen von Sues High-Heels in der Tür, damit die nicht zufiel, und fingen an, sich gegenseitig zu stimulieren. 
  

 Meist lag Sue dabei auf dem Rücken, mit angewinkelten, gespreizten Beinen, Jesse kniete vor ihr auf dem Teppich, die Zunge tief in ihrem Schoß. Wenn dann der höfliche junge Mann vom Roomservice nach mehrmaligem Klopfen zögerlich eintrat, drehte sich Jesse meist gespielt erschrocken um und legte so Sues rhythmisch pulsierende Stelle frei, auf die (zu ihrer Freude) der Mann mit dem Servierwagen entgeistert starrte. Meist starrten die Leute vom Roomservice ziemlich lange auf die entblößte, feuchte Stelle, bis sie endlich begriffen, dass sie tatsächlich das sahen, was sie glaubten zu sehen. 
  

 Manchmal stellte sich Jesse aber auch nackt und gut sichtbar in die Mitte des Raumes und Sue kniete mit offenem Mund vor ihm, sodass er mit seinem steifen Glied tief in sie eindringen konnte, indem er ihren Kopf mit beiden Händen umfasste und hart an sein Becken heranzog. Damit hörte Jesse erst auf, wenn der Roomservice-Mann bereits schüchtern seinen Kopf zur Tür hereinsteckt und zum wiederholten Mal: „Entschuldigung?“ rief. Dann stand Sue schnell auf und versuchte, ihre Möpse und die rasierte Stelle zwischen den Schenkeln notdürftig mit den Händen zu verdecken – was ihr natürlich in der Aufregung nicht gelang. 
  

 Am nächsten Vormittag, kurz vor dem Check-out, trieben es Jesse und Sue dann noch einmal ausufernd und laut jauchzend im Bett. Vorher hängten sie aber noch draußen an den Türknauf das Schild: „Bitte Zimmer aufräumen“. Es machte sie beide so unglaublich scharf zu wissen, dass gleich das ahnungslose Zimmermädchen hereinkommen und sie inflagranti erwischen  würde. 
  

 Am liebsten kniete Sue auf allen Vieren, ihren ausladenden Po Richtung Zimmertür gereckt, Jesse über ihr hockend, sodass er sein dickes Rohr in ihr enges Loch stecken konnte und gleichzeitig sein Gehänge im Rhythmus seiner Stöße gegen Sues Kitzler schlug. Außerdem war mit dieser Stellung gewährleistet, dass das Zimmermädchen explizit sehen konnte, was wo drin steckte und wie tief. 
  

 An diesem Vormittag besaß Jesse sogar die Frechheit, dem perplexen Zimmermädchen zu befehlen, Sue mit den Fingerspitzen an ihrer geschwollenen Lustperle zu stimulieren, während er sich von hinten an ihr verging. Offenbar war das Zimmermädchen neu in dem Hotel und wollte keinen Fehler machen. Jedenfalls kam sie brav näher heran und ließ sich von Jesse einweisen, wo genau sie bei Sue Hand anlegen sollte. Die auf allen Vieren hockende musste erstaunt feststellen: Das blonde Zimmermädchen machte das wirklich gut. Mit der einen Hand zog sie vorne Sues Schamlippen auseinander, mit dem Zeigefinger der anderen Hand vollzog sie kreisende Bewegungen auf Sues prallem Kitzler. So gut hatte es bisher nicht einmal Jesse bei ihr hinbekommen. Der staunte allerdings auch nicht schlecht, als er plötzlich spürte, wie sich kurz darauf die kühle Zimmermädchen-Hand fest um seine Kronjuwelen legte und sie kräftig nach unten zog – bis es ihm auf den Hintern seiner Frau kam. Anschließend kümmerte sie sich wieder fürsorglich um Sue, die sie mit leiser Stimme bat, sich auf den Rücken zu legen. Verwundert folgte Sue ihrer Bitte und erlebte ihren ersten Orgasmus, der allein hervorgerufen wurde, indem das Zimmermädchen Sues rosa Knospen zwischen ihren Fingerspitzen zwirbelte. Anschließend verabschiedete sich das Zimmermädchen höflich und meinte: „Wir hoffen, sie bald wieder als unsere Gäste begrüßen zu dürfen.“ 




8.

Michelle erntet Gurken

 Michelle war gerade bei ihrer letzten Arbeitsstelle – einem Herrenausstatter – hochkantig rausgeflogen. Und das nur, weil eine ihrer neidischen Kolleginnen gequatscht hatte. Nämlich, dass Michelle unanständige „Kundenbindung“ betreiben würde. Na und? Was war so schlimm daran, dass sie den männlichen Kunden nicht nur beim Zuknöpfen der Oberhemden behilflich gewesen war, sondern ihnen in der Umkleide auch noch andere Dienste erwiesen hatte, mit der besten Absicht, ihrem Arbeitgeber einen festen Kundenstamm zu bescheren. Und Michelle hatte ihr Ziel erreicht. Die Herren waren gerne gekommen. Am liebsten auf ihr üppiges Dekolletee. 
  

 Nun war es aus. Und Michelle war traurig. Ihr hatte der Job Spaß gemacht. In jeglicher Hinsicht. Jetzt stellte sie sich beim Bauern für die Gurkenernte vor. Gurkenernten war ein richtig harter Job. Das Einstellungsgespräch lief etwas merkwürdig ab. Der Bauer wollte, dass Michelle sich in seinem Büro zur Probe auf einer schmalen Bank auf den Bauch legte. Und zwar nackt. Michelle machte, worum sie gebeten wurde. Wäre sie ein zimperliches Mädel gewesen, wäre sie auf der Stelle heulend rausgelaufen. Aber Michelle hatte sich schon immer gerne ausgezogen und gezeigt, was sie hatte. Der Bauer besah sie in Ruhe von allen Seiten. Besonders lange von hinten, wie sie da abwartend, mit gestreckten Beinen lag. Schließlich öffnete Michelle leicht ihre Schenkel. Vielleicht half ja so ein freier Blick auf ihre Spalte beim Einstellungsgespräch. 
  

 Tatsächlich bekam Michelle den Job. Nach einer kurzen, unruhigen Nacht in der Scheune, in der sie von bösartigen Mücken komplett zerstochen wurde, lag sie nun bäuchlings auf dem Gurkenflieger. Rechts und links von ihr stöhnten ihre Kolleginnen auf den harten Holzplanken, die von einem Traktor im Schneckentempo übers Feld gezogen wurden und durchsuchten mit ihren fleißigen Händen gründlich die stacheligen Pflanzen nach dicken, langen Gurken. 
  

 Michelle konnte kaum an sich halten. Diese harten, dicken Prügel machten sie richtig an. Am liebsten hätte sie sich einfach so ein saftiges Ding genommen und sich unter den Rock geschoben. Ihre Furche bettelte regelrecht danach, indem sie sich hungrig zusammenzog. 
  

 Am Nachmittag kam der Bauer auf dem Feld vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Ob seine Arbeiterinnen auch sorgfältig vorgingen. Michelle, die nicht auf den Mund gefallen war und sich vorgenommen hatte, den Bauern ein bisschen anzuheizen, fragte frech zurück: „Und Sie? Gehen Sie denn auch sorgfältig vor?“ 
  

 Da ihr Arbeitgeber aus ähnlichem Holz wie Michelle geschnitzt war, wusste er sofort, was die Uhr geschlagen hatte. 
  

 Am nächsten Nachmittag schlich er sich von hinten an den Gurkenflieger heran. Während all die anderen Arbeiterinnen in Trainingsklamotten steckten, hatte sich Michelle an diesem Tag absichtlich nur ein T-Shirt übergezogen. Untenrum war sie total nackt, was ihre Kolleginnen, die Schulter an Schulter mit ihr dalagen, natürlich nicht sehen konnten. Dafür aber der Bauer. 
  

 Voller Begierde betrachtete er Michelles saftiges Hinterteil. Sie hatte ihre Schenkel gespreizt und die Knie angewinkelt. So lag sie vollkommen wehrlos auf dem Bauch und hantierte in den stacheligen Pflanzen herum, während der Bauer mit der flachen,  warmen Hand über ihre nackten Backen strich. Oh, die waren prall! Die beiden Dinger waren richtig prall. 
  

 Nachdem der Bauer einige Zeit hinter dem Gurkenflieger her gelaufen und Michelles Pobacken massiert hatte, ging er zur nächsten Stufe über. Er hatte Zeit. Das Ding fuhr noch ganze drei Stunden übers Feld. Da konnte er sich in aller Seelenruhe bedienen und sich und Michelle einige Höhepunkte verschaffen. 
  

 Langsam ließ er den Zeigefinger in seine süße Erntehelferin gleiten, während sie ihm genüsslich das Becken entgegen streckte. Nachdem er Michelle mit seinen Fingern gewissenhaft auf die nächste Stufe vorbereitet hatte, kniete er sich, unbemerkt von den anderen Erntehelferinnen, vorsichtig zwischen Michelles Schenkel auf die Holzplanke und zog seinen Kittel beiseite. Glücklicherweise konnte er es mit seinen Gurken ruhigen Gewissens aufnehmen. Michelle konnte das nur bestätigen, als sie plötzlich von hinten eine gewaltige Dehnung verspürte. Dieser Bauer ging in der Tat äußerst sorgfältig vor. Das wollte sie ihm danken. Mit einer besonders üppigen Gurkenernte – nur eine von diesen saftigen Früchten nahm sie nach getaner Arbeit mit nach Hause. 




9.

Fest im Griff

 Mimi und René fuhren schweigend durch Dänemarks dämmernde Schneelandschaft. Ganz oben, an der äußersten, nördlichsten Spitze lag der kleine Ort, zu dem sie wollten. Direkt an der Küste. Dort hatten sie sich für den Jahreswechsel ein in die verschneiten Dünen eingebettetes Ferienhaus gemietet. Bereits seit den frühen Morgenstunden waren sie unterwegs und hatten inzwischen beinahe ganz Dänemark mit dem Auto durchquert. Stunde um Stunde war mehr und mehr Schnee gefallen und das Licht hatte sich von gleißend hellen Sonnenstrahlen zu bläulichem Schimmer verwandelt, der nun die Umgebung in königlichen Samt zu hüllen schien. Sie hörten Maria-Callas-Arien, und draußen stoben die Schneeflocken in alle Himmelsrichtungen auseinander, als sie tiefer und tiefer ins Schneegestöber hineinfuhren. Mit dem festen Vorhaben, in der nächsten Stunde anzukommen, um noch rechtzeitig zum Jahreswechsel vor dem knisternden Kaminfeuer mit Champagner anzustoßen. 
  

 Im letzten Jahr waren sie auch schon in diesem hübschen Holzhäuschen gewesen, das mit einer Sauna ausgestattet war. Mimi lächelte, als sie hinaus in den immer heftiger werden Schneefall blickte. Dicke Flocken rasten auf sie zu, blieben für einen kurzen Augenblick auf der Windschutzscheibe liegen,  bevor sie von den Scheibenwischern fortgefegt wurden. Zurück blieben feuchte, zarte Schlieren, bevor gleich wieder neue Schneeflocken auf die leicht gewölbte Scheibe prallten und weggewischt wurden. Mimi legte ihre linke Hand auf den Oberschenkel ihres Mannes. Sie flüsterte: „Erinnerst du dich noch?“ 
  

 „Woran?“ René hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest umfasst. Die Hand seiner Frau rutschte auf seinem Oberschenkel etwas höher. Wie immer auf langen Autofahrten trug er seine abgetragene Jeans. Seine Autofahr-Jeans, wie er sie nannte. Seit Mimi ihren Mann kannte, und das waren jetzt nun schon achtzehn Jahre, seitdem sie sich beim Tanzkurs ineinander verliebt hatten nämlich, besaß er diese Jeans. Darin hatte er damals seinen Führerschein bestanden. Seitdem war sie sein Talisman bei Autofahrten. René behauptete: „Solange ich die Jeans anhabe, wird uns nichts passieren. Darin werde ich uns immer heil ans Ziel bringen.“ Geschickt wich er jetzt auf der verschneiten, spärlich geräumten Landstraße einer Schneewehe aus. Kurz geriet der Wagen ins Schlingern, doch René hatte ihn sofort wieder unter Kontrolle. Vor Schreck griff Mimi fest um seinen Oberschenkel, entspannte sich aber sofort wieder, als ihr Mann lächelnd meinte: „Ich sage doch, solange ich diese Jeans trage, wird uns nichts passieren.“ Kurz sah er zu seiner hübschen Frau mit den hellblonden Haaren hinüber. Ihr Gesicht mit der Stupsnase schimmerte in der einbrechenden Nacht. Dann fuhr er fort: „Also, was meintest du gerade? Woran soll ich mich erinnern?“ 
  

 Ein total verschneiter Bauernhof flog am Straßenrand vorbei. „Na ja.“ Mimi grinste. „Wie ich letztes Jahr im Ferienhaus allein in die Sauna gegangen bin, weil du lieber noch ein bisschen vor dem Kamin lesen wolltest. Weißt du noch?“ 
  

 René schmunzelte. Oh, ja! Sofort stürmten all die erotischen  Bilder wie Schneeflocken auf ihn ein. „Mit hoch erhobenem Haupt bist du nackt an mir vorbei. Ich hab noch genau vor Augen, wie deine Titten, bei jedem deiner stolzen Schritte superlecker hoch und runter gehüpft sind. Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass ich deine Titten total geil finde? Sie sind perfekt zum ...“ 
  

 „Ja?“ 
  

 „Zum Draufspritzen.“ 
  

 „Danke, mein Schatz.“ Mimis Hand rutschte nun zwischen Renés Beine und strich über seinen gewölbten Schritt. Unter den Knöpfen seines Hosenstalls bat sein leckerer Knüppel um Befreiung. Mimi griff darum, so gut es eben mit Jeans dazwischen ging. Ihr Mann brummte wohlig: „Was machst du denn da, Schatz? Ich muss mich aufs Autofahren konzentrieren, damit wir noch vor Jahreswechsel ankommen.“ 
  

 „Ich mach doch gar nichts. Ich befummle dich doch nur ein bisschen.“ Und schon ließ Mimi ihre Finger zwischen die Metallknöpfe der Jeans gleiten und sie nacheinander aufspringen. Anschließend öffnete sie die Gürtelschnalle, sodass der Jeansbund im nächsten Augenblick offenstand und sie durch den Eingriff seiner Boxershorts direkt zu seinem harten Ding vordrang, das gierig versuchte, sich in die Höhe zu recken. René stöhnte auf: „Und ich erinnere wie sich deine heißen runden Pobacken geschmeidig gegeneinander bewegten, als du an mir vorbeigingst. So, als sei ich Luft.“ 
  

 Mimi schnallte sich ab, um sich mit dem Oberkörper runter, in Renés Schoss zu beugen: „Ich war eben beleidigt, dass du nicht mit mir in die Sauna kommen wolltest.“ Sie öffnete ihre Lippen und stülpte sie um das harte Rohr ihres Mannes, von dem sie in den letzten Jahren unzählige Male tief gestoßen worden war. Zwischen zwei wollüstigen Atemzügen flüsterte sie: „Oh, du  schmeckst so geil.“ 
  

 „Ebenso, Schatz.“ René legte seine Hand auf den Hinterkopf seiner Frau, um sie nach unten zu drücken, um möglichst tief in ihren Mund einzudringen. Es fühlte sich so geil an, in dieser warmen Höhle zu sein. Und es war so geil gefährlich, was sie hier machten. Kurz kniff René die Augen zusammen. Er musste sich aufs Autofahren konzentrieren! Er musste sich konzentrieren, nicht viel zu früh in ihren Mund abzuspritzen. Mimis Hände zogen an seinem Jeansbund, um ihn zwischen seinem Po und dem Sitz hervorzuzerren, damit er seine Beine besser spreizen und sie ihre Hand fest um seine Bälle klammern und daran ziehen konnte. René tat alles, um weiterzureden, um nicht viel zu schnell zu kommen, um nicht im Schneegestöber die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Seine Frau bewegte ihren Mund rauf und runter. Zuerst quälend langsam, mit lockeren Lippen. Er wollte es heftiger. Wieder drückte er ihren Kopf mit Kraft nach unten. Oh Gott, er brauchte es. Er brauchte es so sehr. Sie konnte das so gut. Sie nahm in so tief in sich auf. Es war so hammergeil, was sie da tat. Mimi war eine wahre Meisterin auf dem Blas-Gebiet. Er stöhnte auf und warf den Kopf nach hinten. Der Wagen schlingerte. Shit! Schnell griff er wieder mit beiden Händen fest ums Lenkrad: „Schatz!“ Er stöhnte auf. „Was tust du da?! Du bringst uns noch um!“ 
  

 Kurz hob Mimi den Kopf an und ließ ihren ausgestreckten, angefeuchteten Zeigefinger zwischen seinen Oberschenkeln Richtung Poritze gleiten. „Fahr einfach Schatz! Und erzähl mir, wie es damals war, was passierte, nachdem ich an dir vorbei durchs Wohnzimmer gegangen bin. So, als seist du Luft.“ 
  

 „Okay.“ René schluckte trocken. Er fuhr weiter. Mimis feuchter Zeigefinger fuhr weiter, direkt in seinen engen Tunnel hinein. Sein Herz schlug wie verrückt. Sie fuhren hinein in die Dunkelheit. Rechts und links von der immer enger werdenden  Straße sausten hohe, aufgeworfene Schneehügel vorbei. René musste genau aufpassen, dass er die Straße nicht aus den Augen verlor. Hier war nur schwarze Nacht und das bisschen weiße Fläche, die von den Scheinwerfern angestrahlt wurde. „Du warst beleidigt, ja! Du warst richtig beleidigt, dass ich nicht mit dir in die Sauna gekommen bin. Du hast sogar die Tür hinter dir zugeschmissen, um es mir richtig zu zeigen. Aber kaum warst du in der Sauna verschwunden, hab ich gedacht, was für ein Dummkopf ich bin, dich da drinnen, allein mit deiner Ritze, schwitzen zu lassen. Und im nächsten Moment hatte ich schon so einen Ständer.“ René lachte, während seine Frau an ihm so abgefahren sensationell geil saugte und leckte. „Ich hab mir also sofort die Klamotten runtergerissen und bin dir mit meinem Riesenständer hinterher. Ich seh noch dein schwitziges Gesicht vor mir, wie du deine Augen aufgerissen hast, als du mich mit meinem Riesenhammerteil hast reinkommen sehen. Und im nächsten Augenblick hab ich dich da schon in dieser glühend heißen Hölle durchgevögelt. Gott, haben wir geschwitzt und gevögelt. Ich hab dich so richtig hart genommen. Ich wusste gar nicht, wie praktisch Saunabänke beim Vögeln sind. Ich dachte, ich krieg einen Herzkasper, als ich dann endlich auf deinen Saunaofen gekommen bin ...“ 
  

 Und René kam. In Mimis Mund. Ohne, dass er hätte ahnen können, dass ihn eine noch nie gekannte orgastische Welle überrollen würde, die ihm vollkommen die Sinne raubte. Seine Autofahr-Jeans staute sich um seine Waden. Der letzte Gedanke, der ihn durchzuckte, war: „Solange ich die anhabe, wird uns nichts passieren.“ Seine Frau schluckte seinen ganzen Saft. Er warf seinen Kopf zurück, kniff die Augen zusammen und – kurz bevor sich ihr Wagen überschlug – stöhnte er: „Oh-mein-Gott! War das geil!“ 




10.

Das Goldkettchen

 Dieses Mal hatte Jessi wirklich nicht vorgehabt, es schon wieder zu tun. Sie konnte doch nichts dafür, dass die Männer so schnell in die Umkleidekabine zu locken waren. 
  

 In der Mittagspause war sie nur schnell losgezogen, um sich ein Paar halterlose Strümpfe für den Empfang am Abend in der Oper zu besorgen. Sie wollte unbedingt ihr neues Etuikleid anziehen, das sehr eng am Körper saß und unter das sie unmöglich eine Strumpfhose ziehen konnte, die garantiert – diese Erfahrung hatte sie in ihrem Leben schon oft genug gemacht – ständig runterrutschte, sodass Jessi sie unauffällig wieder nach oben zerren musste, während sie sich mit den Herren Förderern höflich über Zuschüsse und neue Marketingstrategien unterhielt. 
  

 Jessi hatte nur eine halbe Stunde bis zum nächsten Meeting. Also griff sie sich im Edelkaufhaus zwei Packungen mit halterlosen Strümpfen – und eigentlich hatte sie gleich wieder loslaufen wollen, wenn nicht ihr Blick auf einen dunkelblauen Spitzen-BH gefallen wäre. So einen suchte sie schon seit Ewigkeiten. Schnell huschte sie damit in die Umkleide – und zwar in der Herrenabteilung, da vor den Damenumkleiden eine Schlange ungeduldiger Kundinnen herumstand. 
  

 Jessi zog den Vorhang zu, ließ ihr Kleid auf den Boden  fallen, sodass sie nur noch im Schlüpfer vor dem Spiegel stand und probierte den BH an. Leider verfing sich ihr zartes Goldkettchen in den Verschlusshäkchen. Sie konnte sich selbst nicht befreien, wollte sie ihre teure Kette nicht zerreißen. „Na, toll!“ Hilfe suchend spähte sie durch den Vorhang. Glücklicherweise kam in diesem Augenblick ein recht sympathischer Typ vorbei, mit einem Stapel Hosen über dem Arm. 
  

 „Pst! Pst! Entschuldigen Sie!“ Jessi lächelte. „Könnten Sie mir kurz helfen? Ich hänge fest!“ 
  

 Der Mann mit den strahlend blauen Augen sah sich überrascht um. „Meinen Sie mich?“ 
  

 Jessi nickte: „Ja. Genau Sie!“ 
  

 Er kam näher an den Vorhang heran und duftete ausgesprochen gut. Ganz subtil nach Aftershave. „Sie meinen, ich soll zu Ihnen in die Umkleide kommen?“ 
  

 „Das wäre reizend!“ Jessi zog den Vorhang einen Spalt auf, sodass er hereinschlüpften konnte. Anschließend reichte sie dem Mann die Hand. „Ich heiße Jessi. Und Sie?“ 
  

 „Nicolas.“ 
  

 „Sehr angenehm. Hören Sie, meine Kette hat sich hinten im Verschluss vom BH verfangen, sodass ich ihn nicht mehr ausziehen kann. Wären Sie so freundlich?“ 
  

 Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich in ihrem Schlüpfer um und hielt die blonden Haare hoch, sodass Nicolas mit seinen geschickten Fingern anfangen konnte, das Goldkettchen zu entwirren. „Puh, das hat sich aber ordentlich verfangen. Ist es sehr unangenehm für Sie? Ich meine, nicht, dass Ihnen da vorne etwas, na, Sie wissen schon: abgedrückt wird.“ 
  

 Dieser Nicolas war wirklich süß. „Ich glaube, es geht schon.“ 
  

 Tatsächlich quetschte der BH ganz schön Jessis prallen Möpse zusammen. Sie versuchte ruhig zu atmen, wobei sie sich jetzt mit den Händen an der Wand abstützte und ihren Po nach hinten rausstreckte, sodass er an Nicolas‘ Schritt rieb. Das geschah ganz im Reflex, denn früher hatte Jessi es sich gerne mal von Männern auf einen Quicky in der Umkleide besorgen lassen, bis das schließlich zu einer Art Sucht ausgeartet war und sie beschlossen hatte, damit aufzuhören. Aber nun – wo sie nun beide hier hinterm Vorhang standen – konnte Jessi doch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Und Nicolas machte bereitwillig mit. Gleich, nachdem er das Kettchen entwirrt hatte, packte er Jessi am Hintern, rupfte ihren Slip runter und drückte ihr seinen Stab zwischen die prallen Apfelbacken. Oh! Das tat gut. Dieser Nicolas ging ziemlich kraftvoll vor, wobei er mit einer Hand Jessis schwingende Glocken knetete und mit der anderen ihren Venushügel massierte. Von hinten raunte er ihr ins Ohr: „Oh, wenn ich doch nur eine dritte Hand hätte, dann ...“ 
  

 „Was denn?“ stöhnte Jessi auf. 
  

 „Nun ja, Sie haben hier hinten noch dieses unausgefüllte Loch, das ich leider gerade nicht bearbeiten kann.“ 
  

 Jessi bemerkte unbeirrt. „Na, ja. Morgen ist das Loch ja auch noch da. Vielleicht treffen wir uns morgen einfach wieder hier und sie bringen eine dritte Hand mit?“ 
  

 „Mit Vergnügen.“ Und mit diesem süßen Versprechen stieß Nicolas ein letztes Mal zu, wobei er, um richtig Schwung zu holen, einen Fuß auf dem Hocker abstellte und Jessis Pobacken auseinanderzog. Gerade, als es ihm und Jessi gemeinsam kam und sein bebender Stab den ultimativen Schuss abgab, wurde der Vorhang aufgezogen. Benötigen Sie noch eine helfende Hand?“,  fragte der hinzugekommene Verkäufer freundlich. Doch Jessi konnte nur noch hauchen: „Gerne morgen! Für heute ist es zu spät!“ 
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